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Das Handlungsgeschehen des in Frankfurt am Main spielenden Romans
ist fiktional, greift jedoch reale Ereignisse und gegenwärtige
gesellschaftliche und politische Strömungen, wie die Angriffe auf
den liberalen und aufgeklärten Staat, die Diskussionen um die Rolle
der sozialen Medien in dieser Auseinandersetzung, wie auch das
zwielichtige Gebaren des Verfassungsschutzes auf, wie er im
NSU-Prozess zu Tage trat. Thematisiert werden die Faszination des
Autoritären und die Gesinnungen der ‚Neuen Rechten‘, die, wie das
unter anderem Volker Weiß in seinem Buch die ‚Die autoritäre
Revolte‘ geschildert hat, sowohl in Gestalt der dumpfen, pöbelnden
Neonazis, als auch der einflussreichen
autoritär-rechtskonservativen Kräfte aus intellektuellen Kreisen in
Erscheinung treten. Bevor die Denkweisen dieser rechtsradikalen und
autoritär-rechtspopulistischen Kräfte sich in der Gesellschaft
ausbreiten und dort im Ganzen wirksam werden können, sind sie
zunächst innerhalb einzelner Individuen wirkmächtig. 



Auf diesem Hintergrund handelt der Roman in erster Linie von den
individuellen Schicksalen, den inneren Konflikte und
Befindlichkeiten der Menschen, die Opfer derjenigen werden, die
sich selbst gerne in der Opferrolle sehen. Menschenschicksale, die
zersetzenden, angstbesetzten Ressentiments und Rassismus ausgesetzt
sind, die an den Pranger gestellt oder terrorisiert werden.








Amos Alabi, ein erfolgreicher Arzt mit künstlerischen Ambitionen,
gerät nach einer Ausstellung, in der er mit seinen Bildern die
rechtsradikale Gewalt anprangert, in das Visier rechter
Gruppierungen. Er wird im Netz beschimpft und der Vergewaltigung an
einer Patientin bezichtigt. Die Vertrauensbasis zwischen ihm und
seiner deutschen Freundin wird einer schweren Belastungsprobe
ausgesetzt. Aber auch noch von ganz anderer Seite droht ihm Gefahr.
Der Verfassungsschutz beschuldigt ihn der Unterstützung einer
Terrorgruppe.




Pablo Rubin von der Frankfurter Kriminalpolizei, der eine heiße
Spur in das rechtsradikale Milieu verfolgt, wird überraschend von
dem Fall abgezogen. Der Staatsschutz übernimmt die Ermittlungen.
Das Opfer wird zum Täter gemacht ...  



Mit sensibler und eindringlicher Sprache entwirft der Autor auf dem
Hintergrund einer großen Liebe ein Psychogramm der Protagonisten,
der Sicherheitsbehörden wie auch der rechten Szene. Sachkundig,
wendungsreich und spannend entwickelt sich das Handlungsgeschehen
hin zu einem raffinierten und fesselnden politischen Thriller.
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Henning Schramm



   














Kriminalroman



Widmung


Dieses Buch widme ich all denen,



die für mehr



Menschlichkeit, Respekt und Demokratie



streiten.
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Ich glaube an den Menschen



Den Schöpfer der Kunst



Und Entdecker unbekannter Welten.



Ich glaube an die Evolution



Des Wissens und des Mitgefühls



Der Weisheit und des Humors.



Ich glaube an den Sieg



Der Wahrheit über die Lüge



Der Erkenntnis über die Unwissenheit



Der Phantasie über die Engstirnigkeit



Und des Mitleids über die Gewalt.








                 
      Michael Schmidt-Salomon























Kapitel 1













Amos Alabi bewegte sich ohne allürenhaftes Gebaren in der Schar
seiner Gäste. Lächelnd, gesprächsbereit, mit selbstbewusster
Höflichkeit. Sine Kühn beobachtete ihn und fragte sich, ob in
dunklen Jahren wie diesen ein Mann, in dem sich entgrenzende
Ausdruckskraft und bedingungsloser Glaube an sich selbst mit
ungezügelter Schöpferkraft verband, in einer Welt, in der sich
geschlossene Weltbilder, Selbstverleugnung und nationalistischer
Dogmatismus zu etablieren begannen, nicht früher oder später
Zielscheibe von Hass und Gewalt werden würde.



Einem ersten Impuls folgend würde Sine am liebsten zu ihm gehen und
ihn beschützend in ihre Arme nehmen. Aber sie wusste, dass er dies
missbilligen würde. Er würde zu ihr sagen, dass ihre Angst
unbegründet sei, dass er sich zu verteidigen wisse und die dumpfen
Eiferer mit ihren angstbesetzten Überzeugungen und schlichten
Gewissheiten ihm keine schlaflosen Nächte bereiten würden. Sie ließ
von ihrem Vorhaben ab und zwang sich an etwas anderes zu denken.
Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Männer und Frauen, die durch
die Galerie Okonkwo 291 schlenderten.



Die Gesichter drückten überwiegend wohlwollendes Interesse aus.
Amos Alabi war es gelungen, mit seinen Bildern dem Chaos der
Realität eine Form der Anschauung zu geben, die sich nicht
vereinnehmen ließ, sondern sich dem Besucher entgegenstellte, ihn
auf sich selbst zurückwarf und weniger Antworten gab als neue
Fragen aufwarf. Die Spannweite seines künstlerischen Schaffens, die
in der Ausstellung dokumentiert wurde, öffnete sich dem Anmutigen,
dem Wahren und dem Diabolischen: Poetisch-sinnliche weibliche
Aktaufnahmen und Porträts streuten sich wie kleine Inseln der
Schönheit zwischen die dokumentarischen Bilder von brennenden
Asylunterkünfte und sardonische, von Lichtreflexen fragmentierte
Gesichter des Mobs, der die lodernden Flammen bejubelte.



So war die Welt, dachte Sine, als sie mit einem Glas Champagner in
der Hand von Bild zu Bild gegangen war. Glücksgefühle und gallige
Empfindungen, die die Brust einschnürten, hatten sie hin- und
hergeworfen. Hässliches und Erhabenes, Gnadenloses und Verlockendes
prallten aufeinander. Die mit Ethik aufgeladene Ästhetik, die sich
jeder konsumtiven Betrachtungsweise entzog, hatte Sine in ihren
Bann gezogen gehabt. Und es schien so, dass auch eine große Zahl
der Besucher und insbesondere Besucherinnen, deren Anwesenheit zum
Teil der Bekanntheit des Künstlers als plastischer Chirurg
geschuldet war, so fühlte. Sie bewegten sich nahezu geräuschlos auf
dem Parkett. Das auf Vernissagen oftmals taktlose Gelächter und
wichtigtuerische, gierige Stimmengewirr fehlte. Die Betroffenheit,
die die Anwesenden stumm machte oder zumindest kleinlaut, war
körperlich spürbar. Beim Anblick von Amos‘ ungeschönten, ehrlichen
Flammenbildern hatte man, beschrieb später ein Zeitungskritiker
seine Empfindungen, ähnlich wie bei Lee Millers Nachkriegsfotos
über die Naziverbrechen, das Gefühl unmittelbar in Satans Werkstatt
zu schauen. In einer kühnen, surreal anmutenden Bildsprache trafen
bei Amos Alabi, so ein anderer Kunstkritiker, die Verlockungen und
die Magie des Weiblichen, verbildlicht in den weichen, mitreißenden
Porträt- und Aktaufnahmen, auf die orgiastischen Fratzen einer
enthemmten Männerwelt.  



Sine nippte an ihrem Glas und prostete Amos zu, der sich mit seinen
Gästen unterhielt. Er blickte kurz zu ihr und warf ihr einen
Handkuss zu. Und sie fragte sich jetzt, wie schon damals, als sie
ihn kennengelernt hatte, womit er die tiefen Empfindungen
hervorrief, die von ihr Besitz ergriffen, sobald er sie ansah und
seine Aufmerksamkeit auf sie richtete. Waren es seine strahlenden,
weltoffenen Augen? Seine schönen Hände? Seine beeindruckende
Körpergröße und Physis, die nicht einschüchterte, sondern Schutz
verhieß? Seine Intelligenz, die nicht triumphierte? Seine
einnehmende Stimme, die, über was er auch gerade sprach, die
richtige Tonlage fand?



 



Es war eine Zufallsbekanntschaft gewesen – damals, vor etwa einem
dreiviertel Jahr.



Als Sine auf dem Weg ins Kino an einem kalten Dezemberabend durch
die Braubachstraße schlenderte, war sie vor dieser Galerie von
einer fremden Frau angesprochen worden, die sie fragte, ob sie
nicht Lust hätte, eine Ausstellung zu besuchen. Es sei jetzt die
letzte Möglichkeit, die wunderbaren Bilder eines großen Künstlers
auf einer Finissage kennenzulernen. Sie selbst sei leider
kurzfristig verhindert. Sie drückte ihr die Eintrittskarte in die
Hand, lächelte ihr aufmunternd zu und verschwand in Richtung
Paulsplatz.



Sine hatte unschlüssig die Einladung, auf deren Vorderseite ein
Porträt des Künstlers zu sehen war, in ihrer Hand gehalten. Warum
nicht? Ein interessanter Typ. Sie hatte sich einen Ruck gegeben und
die in gleisendes Licht getauchte Galerie betreten.



Amos Alabi war auf sie zugegangen und hatte sie zunächst, wie jeden
neuen Gast, willkommen geheißen. Aber plötzlich stutzte er. Sie
erinnerte sich, wie er nachdenklich ihr Gesicht betrachtete und
seine Augen, wie beiläufig, über ihren Körper streiften.
Irgendjemand rief seinen Namen und er wandte sich von ihr ab.
Sekunden später jedoch drehte er sich mit einer heftigen Bewegung
wieder um und starrte sie an. Sine fühlte sich, als ob sie bei
einem Ladendiebstahl ertappt worden sei. Sie versuchte, sich dem
durchdringenden Blick zu entziehen. Nur Augenblicke später hellte
sich Amos‘ Miene plötzlich auf und er strahlte sie an.



Sine erinnerte sich, dass sie damals äußerst verwundert war über
diese unerwartete Veränderung in seinem Gesicht, auf die sie sich
keinen Reim machen konnte.



Heute kannte sie den Grund für sein damaliges seltsames Verhalten.



Vier Monate vor diesem Zusammentreffen in den Räumen der Galerie
Okonkwo 291 war Amos mit seinem damaligen Freund André Janssen in
einem noblen Sternerestaurant. André hatte Geburtstag. Amos hatte
ihn zu diesem Anlass zum Abendessen eingeladen. Sie bestellten ein
mehrgängiges, exquisites Menu. Als sie sich gerade die Vorspeise,
eine köstliche Jakobsmuschel mit geschmorter Sellerie und
Gemüsejus, auf der Zunge zergehen ließen, kamen zwei junge Frauen
mit wallenden Haaren und flatternden Kleidern in den für seine
stolzen Preise bekannten Gourmettempel. Unbeeindruckt von der
geldschweren Gediegenheit des Restaurants waren sie wie zwei junge
Wildpferde hereingestürmt. Die beiden Freunde sprachen weiter über
alles Mögliche, aber Amos war seit deren Auftreten unkonzentriert.
Während er mit dem Verzehr des knusprigen Steinbutts auf Pak Choi
mit rotem Curry beschäftigt war, beobachtete er die beiden
Schönheiten immer wieder verstohlen aus den Augenwinkeln. Die eine
war strohblond. Die andere hatte eine tizianrote, lockige Haarmähne
und auffallend große, tiefschwarze Augen, die, wie sein durch die
Kamera geschulter Blick sogleich registrierte, eigentlich nicht zu
der naturroten Haarpracht und ihrem hellen Teint passten.



Amos unterbrach seinen Freund in seinem Redeschwall und stupste ihn
an.



»Sieh dir mal den Rotschopf an, der vorhin hier aufgetaucht ist.
Wäre es nicht ein Traum, ihn vor die Linse zu bekommen? Eine
ungewöhnliche Frau! Bildwirksam, überraschend, fesselnd.«



Ein wenig später hatte sich André dezent nach der von Amos als
ungewöhnlich beschriebenen Frau, die in seinem Rücken saß,
umgedreht. Er hatte seinen Freund, als er sich ihm wieder
zugewendet hatte, angegrinst und gesagt: »Ich stimme dir zu, eine
außergewöhnliche Frau. Du kannst sie gerne fotografieren, ich werde
sie dann ausführen. Geh doch hin und frag‘ sie, ob du ein Shooting
mit ihr machen könntest.«



Amos war zu zögerlich, damals.



»Lass uns erst in Ruhe zu Ende essen, dann werde ich weitersehen.«



Nachdem Amos das köstliche Mandelsablé mit Zitrone Mascarpone und
Meringue genossen hatte, ging er auf die Toilette. Er betrachtet
sich im Spiegel. Er kämpfte mit sich. War es nicht schrecklich
unhöflich und ebenso ungehörig, in einem Restaurant fremde Frauen
anzusprechen? Nach langem Zögern jedoch hatte er sich entschlossen,
dem Rat seines Freundes Folge zu leisten.



Es war zu spät.



Als er in das Restaurant zurückkam, hatte sich seine fotogene
Traumfrau mitsamt der Begleiterin in ein Nichts aufgelöst. Er hatte
den Kellner, den er gut kannte, gefragt, ob er wüsste, wer die
beiden jungen Damen waren, die gerade bezahlt hätten. Er verneinte.
Sie seien zum ersten Mal hier gewesen.



Diese erste flüchtige Begegnung mit Sine im Restaurant geisterte
lange wie eine Chimäre in seinem Kopf herum, aber mit der Zeit
hatte Amos die Hoffnung aufgegeben, die Schöne mit den roten Haaren
jemals wieder zu treffen, und ihre Konturen verblassten.



Doch dann tauchte anlässlich der Finissage plötzlich die Frau, die
ihn damals so gefesselt hatte, wieder in seiner Galerie auf. Diese
sich neu bietende Gelegenheit, sie kennenlernen und fotografieren
zu können, wollte er am Schopf fassen. Er zauberte sein
charmantestes Lächeln, das er zur Verfügung hatte, in sein Gesicht,
gab ihr ein zweites Mal die Hand zur Begrüßung und sagte
geradeheraus: »Sie sind alles, was eine Frau sein kann. Darf ich
ein paar Aufnahmen von Ihnen machen?«



Das hatte gesessen, erinnerte sich Sine heute und verzog den Mund
zu einem Lächeln. Der Satz war schnörkellos, unverblümt, ein wenig
frech. Aber die Art, wie er es sagte, entbehrte jeder
Anzüglichkeit. Ein schöneres Kompliment hätte er ihr nicht machen
können. Sine hatte Amos sprachlos angesehen. Eine leichte Röte
hatte sich auf ihre Gesichtszüge gelegt. Sie hatte verlegen
gelächelt und verzweifelt nach einer schlagfertigen Antwort
gesucht.



Gesagt aber hatte sie nur zwei Worte: »Sie dürfen.«



Am Vortag des vereinbarten Fotoshootings, deren Ergebnisse unter
anderem in der gegenwärtigen Ausstellung zu sehen waren, war Sine
Kühn beim Frisör und schlenderte anschließend stundenlang durch die
Läden der Innenstadt, um etwas Passendes für diesen Anlass zu
finden. Vollbeladen mit Einkaufstüten kam sie zu Hause an, unterzog
alles nochmals einem prüfenden Blick und entschied sich schließlich
für die alten, einfachen Bluejeans und eine mamba-grüne Bluse, die
als Kontrast gut mit ihrer Haarfarbe harmonierte.



Auf Höhe des Eisernen Stegs verdunkelte sich plötzlich der Himmel.
Sie lief hastig über den Römerberg, aber als sie in die
Braubachstraße einbog, wurde sie von einem heftigen Regenguss
überrascht und von der teuren, kunstvollen Frisur war nichts mehr
zu sehen.



Scheiße, dachte sie, alle Mühe umsonst.



Als sie vor Amos stand, lachte er sie an. Sie versuchte so schnell
wie möglich auf die Toilette zu entwischen, um zu retten, was kaum
noch zu retten war, aber er hielt sie sanft am Arm zurück und
streifte ihr eine nasse Strähne aus dem Gesicht. Sie zuckte
zusammen und war auf einmal wie gelähmt. Bleib so, du siehst toll
aus, hörte sie ihn sagen.



Amos sah das Unverfälschte. Er sah das natürlich Eigentümliche. Als
er ihre zerzausten Haare für das Shooting vorbereitete, schien sie
ihm geistesabwesend. Sie beobachtete ihn, ohne dass sie zu
registrieren schien, was sie sah. Wenn er sie aufforderte, den Kopf
zu drehen oder den Körper in eine andere Position zu bringen,
befolgte sie lächelnd seine Anordnungen. Wortlos, offen, weich,
anschmiegsam. Sie lag wehrlos vor ihm, wie eine Schlange kurz vor
der Häutung.



Ich hätte Zotteln wie ein Orang-Utan-Männchen, das in einen
Tropenguss geraten ist, höre ich ihn sagen. Ich spüre seine
feingliedrigen Finger durch meine Haare fahren. Er zupft mal
rechts, mal links. Seine Augen gleiten über meinen Körper. Er sieht
mich prüfend an und dreht meinen Kopf hin und her. Ich betrachte
sein konzentriertes Gesicht. Augen, die zwischen melancholischer
Sanftmut und starker Willenskraft changieren.



Ich verliere langsam das Gefühl der Meinigkeit und fühle mich
nicht mehr in meinem eigenen Körper.



Ich höre seine Stimme, die mich irgendetwas fragt. Ich höre mich
sagen: mach mit mir, was du willst. Seelenruhig bearbeitet er
meinen Kopf weiter, leuchtet meinen Körper aus, der auf einem mit
blutroter Bettwäsche bezogenem Bett liegt, und stößt irgendwelche
unverständlichen Grunzlaute aus.



Er entfernt sich zwei Meter von mir und betrachtet mich.
Taxierend? Abwägend?



Mir wird heiß. Ich schließe meine Augen und glaube zu spüren,
wie seine Blicke meinen Körper abtasten, den ich nicht mehr
kontrollieren kann. Ich fühle, wie es tief in meinem Bauch zieht
und spannt. Ich bemerke die warme Feuchtigkeit zwischen meinen
Beinen. Wahrscheinlich bin ich puterrot angelaufen. Ich höre ihn
murmeln, dass er wüsste, was er mit mir machen werde, und es klingt
mir, als ob er gesagt hätte: ich werde dich jetzt ficken.



Ich nicke mit dem Kopf.



Du wirst danach eine Andere sein. Du wirst dich anders sehen,
ein bisschen so, wie ich dich sehe. Du wirst anders über dich
denken und Facetten an dir entdecken, die dir vorher unbekannt
waren, sagt er. Sein Fotoapparat klickt fortwährend und ich hänge
wortlos an seinen Lippen und nicke linkisch zu allem, was so
betäubend, so berauschend in mein Ohr dringt.



Die Kamera sieht etwas, was du selbst nicht siehst. Du musst
sehen lernen, die Dinge und dich selbst genau beobachten. Die Art,
wie du etwas betrachtest, erschafft erst das, was du sieht. Etwas
genau betrachten bedeutet, neue Zusammenhänge zu entdecken, neue
Vorstellungen von der Person oder dem Ding zu entwickeln.



Seine Worte fallen auf fruchtbaren Boden. Das ist es, was ich
suche. Ich vergesse meine anfängliche Empörung über den völlig aus
der Luft gegriffenen Vergleich mit einem Affen – einem dazuhin
überaus hässlichen Tier und, als ob das nicht gereicht hätte, auch
noch männlich.



Er hat mich im wahrsten Sinn des Wortes übermannt. Er ist
kraftvoll, energisch, grausam verführerisch. Er hat alles Weibliche
in mir nach außen gestülpt. Er hat mich entblößt, meine Sexualität
augenfällig und fassbar gemacht. Er ist in mich eingedrungen und
hat Besitz von mir ergriffen. Nicht im physischen Sinn. Er ist in
meine Seele eingefallen, er hat meinen Kopf okkupiert. Ich bin
wehrlos, ihm unterworfen – und erregt und berauscht und
aufgewühlt.



 



Es war Liebe. Vom ersten Augenblick an.



Es war eine Explosion der Sinne. Nein, es waren unzählige,
immerwährende aneinandergereihte Sinnenräusche. Diese Empfindungen
waren von jetzt an für immer mit Sines Existenz verwoben und,
sollten sie verlöschen, würde ihr Leben seinen Sinn verlieren.



Es waren in den folgenden Monaten Gespräche. Gespräche über
Literatur, Kunst, Schönheit. Über sie, über ihn, über das, was sie
verband.



Es war ein sich Bücher Vorlesen, darin Versinken, darüber reden.



Es war gegenseitiges Applaudieren und Respektieren.



Er schwärmte von ihrer entwaffnenden Anmut, von ihrer passiven,
beschaulichen, fast kontemplativen Schönheit. Er bewunderte ihren
zarten, schlanken und auf eigenartig sanfte Weise
leidenschaftlichen Körper, als wäre er ein ihm anvertrauter Schatz,
und er begriff mit endgültiger Gewissheit, dass er nie zuvor mit
einem anderen Menschen wirklich voller Hingabe vertraut gewesen
war.



Sie beeindruckte neben seiner attraktiven und stimulierenden
Männlichkeit die Wertschätzung, die er sich mit seiner Fotokunst
bei den Kunstinteressierten und mit seiner Kompetenz als Leiter
einer Privatklinik für ästhetisch-plastische Chirurgie bei vielen
Kollegen, aber auch Frauen der Stadt, erarbeitet hatte.



Er war ein Meter neunzig groß. Lebensprall. Von
willensstark-maskulinem Reiz. Ein Extremist, in dem sich die Magie
einer archaischen Männlichkeit mit nachsichtiger Wärme vereinten.
Er war witzig, klug und von einer Subtilität, die oft nicht einmal
von den sich so intellektuell inszenierenden Rezensenten und
Besuchern seiner Ausstellungen richtig durchschaut werden konnte.
Er, der Verführer, hatte gelernt zu hören und zu sehen, weil er
überzeugt war, dass dies die erste Regel jedweder Verführungskunst
sei. Er schenkte Sine seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit und
zeigte unvoreingenommen und mit jugendlich anmutender Arglosigkeit
Interesse an ihr.



Sie war eins achtundsechzig. Die Augen dunkel, groß und weit, mit
schön geschwungene Brauen. Kupferrot schimmernde Locken. Weiche,
fließende Figur. Sie wusste, dass er sich ihr immer wieder ein
stückweit entziehen, dass er ihr nie ganz gehören würde. Aber ihre
Liebe zu ihm war kein Kuchen, der weniger wurde, wenn man ihn
teilte.



Sie war zweiunddreißig, er vierzig. Sie hatte bisher nahezu
unsichtbar im fahlen Licht des Mondes existiert, der poetisch über
ihr schwebte. Er lebte dagegen in neongrelles Licht getaucht in
seiner bedeutungsvollen Zufriedenheit im Scheinwerferlicht des
Erfolgs.



Amos war klug, ungezwungen und charmant. Hinter seiner
augenfälligen Besonnenheit und Zurückhaltung verbargen sich Esprit,
Heiterkeit, Verspieltheit und Wärme. Er hatte auf diese Weise eine
Sogwirkung auf die Menschen, mit denen er in Berührung kam, der
sich kaum jemand entziehen konnte. Amos schaffte Mysterien um sich
herum, die auch seine Fotoarbeiten ausstrahlten. Er vermochte es,
seinen Bildern eine magische Aura zu verleihen. Die Kunst
verzauberte sein Leben und er die Kunst. Seine Kunst weckte
Begehren, das befriedigt werden wollte. Sie erzeugte beim
Betrachter ein Verlangen, sie sich einzuverleiben. Was er sah und
was er zu begreifen glaubte, entzog sich aber immer wieder der
Inbesitznahme.



 



Neun Monaten waren seither vergangen. Sie hatten die Zeit genutzt.
Sine spürte, dass Liebe nicht der Endpunkt von Etwas war, dem sie
ausgeliefert war, sondern der Beginn eines Prozesses, durch den der
Mensch in die Lage versetzt wird, den anderen, wie auch sich
selbst, kennenzulernen.



Tag für Tag, Woche für Woche fielen Schutzhüllen. Sie hatten
Berührungspunkte gehütet, ihre Zuneigung konserviert, das Verlangen
immer wieder neu entfacht und das gegenseitige Vertrauen gestärkt,
bis sie ungeschützt und offen vor ihm stehen konnte.



 



Sine prostete Amos ein zweites Mal zu und trank ihr Glas Champagner
aus. Sie lachte ihn, befreit von düsteren Gedanken, an. Sie
betrachtete ein dramaturgisches Gesamtkunstwerk, bei dem alles
harmonisch ineinandergriff: Körperausdruck, Bewegungsapparat und
Sprache. Seine Kunst. Sein Beruf. Seine Herkunft. Sie war stolz auf
ihn und auch ein wenig auf sich, dass sie in ihm solch starke,
intensive Gefühle entfachen und ihn fest an sich binden konnte.













  



Kapitel 2








   



Nachdem in der Presse ein kurzer Lebenslauf, eine kleine Auswahl
der Ausstellungsbilder und ein Bild, das ihn mit Sine zeigte,
veröffentlicht wurde, fand Amos Alabi das erste Schreiben in seinem
Briefkasten. Danach brachte der Briefträger fast täglich neue
Schmähschriften. Aber nicht alle Briefe wurden ihm mit offizieller
Post zugeschickt, einige Absender hatten sich unverkennbar auch die
Mühe gemacht, den Auswurf ihrer Gedanken persönlich vor seiner
Haustür abzuladen.



Amos war beunruhigt und er war bedrückt über die Einfalt und
Borniertheit der Menschen, die ihre Köpfe mit solchem Unrat
vollgestopft hatten und unter die Menschheit zu bringen versuchten.



Der Tenor der Schmähschriften war immer gleich: »Lass die Finger
von deutschen, christlichen Frauen! Wenn dich unverschleierte
Frauen aufgeilen, geh zurück nach Nigeria und ficke afrikanische
Weiber!« Oder: »Nigger raus aus Deutschland! Wir erinnern
dich gerne an den Flammentod des Asylbewerbers Oury Jalloh aus
Sierra Leone in der Dessauer Polizeizelle. Du siehst, unser Arm
reicht weit!« Oder: »Wir werden euch Afrikaner zwingen eure
Reproduktionsrate zu senken. Die Länder Afrikas brauchen die
deutsche Grenze, sie brauchen die europäische Grenze, damit sie
endlich zu einer ökologisch nachhaltigen
Bevölkerungspolitik gezwungen werden.«



Er war lange unentschlossen, wie er die Briefe einordnen und wie er
mit diesem Schund umgehen sollte. Zunächst hatte er sie nur
gesammelt, in seinen Schreibtisch verbannt und sich selbst
Stillschweigen auferlegt.



Eine Grenze wurde überschritten, als in seine Galerie eingebrochen
worden war und Unbekannte Hakenkreuze an die Wände geschmiert
hatten. Er erstattete Anzeige und übergab der Polizei zusammen mit
allen bisherigen Briefen das wirre Schreiben, das der oder die
Täter in der Braubachstraße zurückgelassen hatten:



»Ein Neger wird nie Deutscher werden können, weil die Verleihung
bedruckten Papiers (des BRD-Passes) nicht die biologischen
Erbanlagen verändert. Angehörige anderer Rassen bleiben deshalb
körperlich, geistig und seelisch immer Fremdkörper. Und es wird
höchste Zeit, die populationsökologische Brille aufzuziehen. Der
Bevölkerungsüberschuss Afrikas beträgt etwa dreißig Millionen
Menschen pro Jahr. Sollen wir die alle aufnehmen? Nein, wir werden
das zu verhindern wissen. Die Evolution hat in Afrika und Europa
zwei unterschiedliche Reproduktionsstrategien hervorgebracht: die
‚r- Strategie‘, die in Afrika vorherrscht und die ‚k-Strategie‘,
die in Deutschland praktiziert wird. Erst wenn sich Deutschland den
Afrikanern, die Nachkommen wie Blattläuse produzieren, verweigert,
wird sich das Reproduktionsverhalten der Afrikaner ändern. Jeder
weiß, wie man in Deutschland mit Ungeziefer umgeht!



Deutschland Steht Auf/Braune Armee Fraktion! (DSA/BAF)«



Amos hatte von den genannten Strategien noch nie etwas gehört und
sich in einem Lexikon kundig gemacht. Dort war zu lesen:



›In der Ökologie unterscheidet man prinzipiell zwischen zwei in der
Natur vorkommenden Fortpflanzungsstrategien. Die sogenannte
r-Strategie zeichnet sich durch eine hohe Reproduktionsrate aus.
Als Beispiele für eine solche Fortpflanzungsstrategie sind
Insekten, Fische, Bakterien, Parasiten zu nennen. Die weiblichen
Tiere sorgen zu Lasten der Brutpflege für möglichst viele
Nachkommen, die sich selbst überlassen werden, in der Hoffnung,
dass einige davon bis zur Fortpflanzungsreife überleben. Im
Gegensatz dazu sprechen Biologen bei Säugetieren, insbesondere bei
Menschen, von der ‚k-Strategie‘, bei der wenige Jungen zur Welt
gebracht werden, um die sich die Eltern dann aber intensiv
kümmern.‹



Der Hass, der aus den Parolen sprach, erinnerte ihn schmerzhaft an
die Katastrophe, der die Familie seiner Mutter zum Opfer gefallen
war. Und Amos dachte auch daran, dass Kinder eine wichtige soziale
Funktion in Afrika erfüllen. Kinderreichtum war mehr als eine
Sozialversicherung, sie war für viele überlebensnotwendig. Es war
noch nicht lange her, als das auch noch für Europa galt und
Familien mit sieben, acht Kindern, von denen dann nur vier bis fünf
überlebten, zur bitteren Realität gehörten.



Alabi war stolz auf seine afrikanische Herkunft und seinen
nigerianischen Pass, den er neben seinem deutschen besaß. Es
stärkte sein Selbstbewusstsein, die europäischen Gene seiner Mutter
und die afrikanischen seines Vaters in sich vereint zu wissen. Er
nahm sich seinen Urgroßvater und Großvater zum Vorbild, seinen
Vater zum Lehrmeister.



 Die Reise, die er als Fünfzehnjähriger mit seinen Eltern nach
Lagos unternommen hatte, um seinen Großvater Ibe zu besuchen, der
seinen siebzigsten Geburtstag gefeiert hat, war ihm so gegenwärtig,
als ob es gestern gewesen wäre. Sein Vater, Maduka Alabi, war ein
Jahr zuvor als erster Legationsrat in die nigerianische Botschaft
nach Berlin versetzt worden. Die Arbeit dort hatte ihn
verschlungen, so dass es ihm unmöglich gewesen war, seinen eigenen
Vater während seines ersten Berliner Jahres zu besuchen. Umso
wichtiger war es ihm deswegen, nun diesen wichtigen runden
Geburtstagstermin wahrnehmen zu können.



Ibe lebte am Rande von Lagos in einem schönen, geräumigen,
einstöckigen Haus mit Garten, an den sich ein kleiner zum Haus
gehörender Palmenhain anschloss. In alter Tradition stellte er
selbst aus dem Saft seiner Palmen einen wohlschmeckenden Palmwein
her, den er zu besonderen Anlässen zu kredenzen pflegte. Auch jetzt
an seinem Ehrentag bot er ihn seinen Geburtstagsgästen an.



Quirlige Lebendigkeit, Musik und Gesprächsfetzen drangen aus dem
mit Verwandtschaft und Freunden vollem Haus. Ibe saß mit Amos auf
einer Bank unter den hohen Palmen, etwas abseits vom Lärm der
großen Gästeschar und erzählte ihm mit seiner leisen, klangvollen
Stimme vom früheren Leben in seinem Klan, von seinem eigenen wie
auch dem von Amos‘ Vater.



»Okonkwo, dein Urgroßvater, lebte damals Ende des neunzehnten
Jahrhunderts mit seinem Klan in der Gegend des Zusammenflusses von
Niger und Benue«, begann er seine Erzählung. »Er hatte es am Anfang
schwer in seinem Dorf, denn er hatte, anders als die meisten jungen
Männer seines Klans, nichts geerbt. Er musste sich alles selbst
erarbeiten. Sein Vater sagte einmal zu ihm, als sie gemeinsam am
Feuer saßen: ›Ich weiß, dass du nicht scheitern wirst. Du bist
kräftig und besitzt ein stolzes und mannhaftes Herz. Mein Sohn, du
wirst mir Ehre machen und später einmal erhobenen Hauptes in den
Versammlungen des Klans sitzen.‹



Okonkwo arbeitete hart, wie sein Vater es von ihm erwartet hatte.
Er rodete den Wald mit der Axt und setzte Yams in die fruchtbare
Erde. Du musst wissen, Amos, dass der Besitz von Yams in seinem
Klan als Inbegriff von Männlichkeit galt. Wer seine Familie von
Ernte zu Ernte mit dieser Frucht, die auch heute noch ein wichtiges
Grundnahrungsmittel Nigerias ist, ernähren konnte, war ein
geachteter, großer Mann. Okonkwo schaffte es zu einem wohlhabenden
Mitglied seines Klans mit drei Speichern voll mit Yams, vier Frauen
und drei Titeln. Der vierte, der höchste Titel, blieb ihm
unerreichbar. Nur ein oder zwei Männer einer Generation erlangten
diesen höchsten Titel, der mit der Herrschaft des Landes verbunden
war.



Als ich fünfundzwanzig wurde, war es an der Zeit zu heiraten.
Akueke, meine spätere Frau, war mit sechzehn im heiratsfähigen
Alter. Nachdem sie mit einer Schale Mbongo-Pfeffer und Kolanüssen
die Hütte betreten hatte, gab sie schüchtern und scheu ihrem
Freier, also mir, und meinem Vater die Hand. Ihr junger Körper
wurde mit Kennerblick von mir und meinen Verwandten begutachtet.
Wir wollten uns ihrer Reife und Gesundheit versichern. Man hatte
ihr Camalholz in die Haut gerieben. Ihren Hals schmückte eine
mehrfach geschlungene Kette mit Kaurischnecken, die knapp über
ihren kindlichen Brüsten endete. Ihre Arme zierten bunte Reifen.



Die Männer beider Familien saßen zusammen, aßen Fufu und tranken
den Palmwein, den ich mitgebracht hatte, und verhandelten über den
Brautpreis, bis sie sich in den Morgenstunden auf zwanzig Sack
Kaurischnecken einigten.



Ich verließ später meinen Klan und zog mit meiner Frau nach Lagos.
Kurz bevor Maduka, dein Vater, geboren wurde, konvertierten meine
Frau Akueke und auch ich zum Christentum. Ich wurde erfolgreicher
Geschäftsmann und hatte gute Beziehungen zur neuen Nigerianischen
Regierung, die, wie du sicherlich weißt, seit dem 1. Oktober 1960
das Land regierte.



Deinen Vater Maduka zog es in die Welt. Er ging, als er dreißig
Jahre alt war, in den diplomatischen Dienst seines Landes. Im
selben Jahr heiratete er in Lagos Nana Tellerkamp, eine sehr
begabte Malerin und Tochter des deutschen Generalkonsuls in Lagos.
Noch im selben Jahr, es war 1976, wurdest du geboren, in eine Zeit,
in der für die Familie Alabi die für viele Diplomatenfamilien
leider übliche Wanderung von Staat zu Staat begann. Dies hat dein
Leben sicher einschlägig geprägt. Es war bestimmt nicht immer
einfach für dich, aber deine Eltern haben stets alles getan, dir
Heimat zu sein und die Rastlosigkeit, die mit dem häufigen
Wohnortwechsel verbunden war, zu mildern. Aber versuche auch das
Positive eines solchen Nomadenlebens zu sehen: Willst du die Welt
verstehen und Zusammenhänge erkennen, darfst du nicht an einer
Stelle stehen bleiben. Die Nomaden hier in Afrika galten immer
schon als welterfahrene Menschen. Das galt dann natürlich in noch
viel größerem Umfang für diejenigen, die die Möglichkeit hatten, in
Länder und Kontinente außerhalb ihres engeren Lebensraums zu
reisen. Aber bei all den neuen Erfahrungen: das Wichtigste war,
nicht zu vergessen, woher man kam. Das rate ich auch dir. Achte
stets deine Familie. Du kannst wahrlich sehr stolz auf deine Eltern
sein. Dein Vater hat viel für sein Land geleistet und deine Mutter,
eine herzensgute und intelligente Frau, hat ihm dafür den Rücken
freigehalten. Trotz des großen Unglücks … «
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